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Hinweis: Im Text ist oft von der „Mutter“ oder der „Bezugsperson“ die Rede. Gemeint ist immer die Person, die sich vorwiegend um das Kind kümmert. Es kann in der Realität natürlich ebenso gut der Vater sein. Ob es unterschiedliche Auswirkungen hat, wenn ein Kind vorwiegend von der Mutter oder vom Vater betreut wird, ist noch nicht hinreichend erforscht. Im Allgemeinen ist die Tendenz jedoch anzunehmen, dass es darauf ankommt, einem Kind die nötige körperliche und emotionale Zuwendung zu geben, unabhängig vom Geschlecht. 
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I. Kindheit und Jugend


1. Entstehung der Vorstellung von Kindheit
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Um die Entwicklung von Kindern und Jugendlichen unter psychologischen Gesichtspunkten in den Fokus zu nehmen, muss es zunächst einmal einen Begriff von Kindheit bzw. Jugend als eigenständige Stationen im Leben eines Menschen geben. Das ist nicht selbstverständlich. Beide Abschnitte kann man als Entdeckung bezeichnen. Erst Anfang des 19. Jahrhunderts begann man, Kinder in einem anderen Licht zu sehen als Erwachsene und beim Umgang mit ihnen zu berücksichtigen, dass sie sich in einem Entwicklungsprozess befanden. Es entstand eine Vorstellung davon, dass man nicht von der Aufzucht, sondern von der Erziehung von Kindern sprechen sollte. 

In den vorausgegangenen Jahrhunderten behütete man Säuglinge und Kleinkinder. Danach reduzierte man die Art von Zuwendung, die mit der Annahme, dass Kinder schutzbedürftig sind, einhergeht. Man behandelte sie wie Erwachsene im Kleinformat. Das war bei einem Großteil der Bevölkerung der ökonomischen Situation geschuldet. Die bäuerlichen Familien, meist als Großfamilie strukturiert, waren auf jede Arbeitskraft angewiesen. Dass sechsjährige Kinder Tiere hüteten und teilweise versorgten, war keine Seltenheit, oft auch noch jüngere. Die Mitarbeit im Haushalt war selbstverständlich. Sie wuchsen in die Tätigkeiten hinein, die sie später im Erwachsenenalter ebenfalls ausführten. Auch in Familien, in denen ein Handwerk betrieben wurde, dienten Kinder als Hilfskräfte. Die Verteilung der Rollen wurde schon früh nach geschlechtsspezifischen Gesichtspunkten vorgenommen. Jungen sandte man in einem Alter, in dem heute die Schule für sie beginnen würde, in andere Handwerker-Haushalte, damit sie dort zu Sattlern, Zimmermännern und vergleichbaren Berufstätigen ausgebildet wurden. Für diese Berufe war, wie für die Landwirte, typisch, dass Wohnen und Arbeiten an einem Ort, dem Zuhause der Familie, zusammenfielen. Mädchen sollten vor allem Haushaltstätigkeiten verrichten und sich um die jüngeren Geschwister kümmern. Ältere Kinder aus niedrigen Schichten mussten nach der Schule noch arbeiten, oftmals als Dienstleistende in den Haushalten von wohlhabenden und adeligen Familien. Für Kinder in gut situierten Familien war das Leben weit angenehmer, weil sie kein Geld verdienen mussten. Uneheliche Kinder waren erheblicher Diskriminierung ausgesetzt. 

Das 19. Jahrhundert brachte gravierende soziale und gesellschaftliche Veränderungen mit. Das Bürgertum etablierte sich. In den Städten entstand die Trennung von Wohnen und beruflicher Tätigkeit. Dass die Kindheit eine eigene Entwicklungsphase ist, entstand als Idee erstmals in den bürgerlichen Familien. Ihre typischen Merkmale waren, dass die Ehemänner einem aushäusigen Beruf nachgingen, während die Ehefrauen sich um Haushalt und Kinder kümmerten. Die Kinder kamen nun in den Genuss von adäquatem Spielzeug, ebenso von kindgerechter Kleidung. Eltern begannen, ihre Kinder zu erziehen, in erster Linie übernahmen die Mütter diese Aufgabe. Im Laufe der Zeit kam die Idee auf, Kindern ein eigenes Zimmer zur Verfügung zu stellen. Die Mütter beschäftigten sich stärker mit den Kindern und deren Bedürfnissen, weil der Unterhalt für die Familie gewährleistet war und sie Zeit für sie hatten. Die emotionale Bindung verstärkte sich. Kinder wurden nicht mehr nur aufgezogen, man musste sich nun der aktiven Erziehung widmen, die vor allem in den Händen von Frauen lag (auch z. B. von Großmüttern, unverheirateten Tanten und für die Kinder zuständigen Haushaltsangestellten). Die Väter waren in die Erziehungstätigkeit kaum eingebunden, verlangten aber Gehorsam und wurden oft von den Kindern gefürchtet. Vor allem die männlichen Nachkommen, die in die Fußstapfen des Vaters treten sollten, wurden dem väterlichen Vorbild nicht immer gerecht, weil sie andere Veranlagungen mitbrachten. Jedoch wurden im Allgemeinen weder Jungen noch Mädchen danach gefragt, was sie sich für einen Beruf vorstellen könnten. 

Die Lebensweise der bürgerlichen Familie entwickelte sich zum gesellschaftlichen Vorbild, und zwar für alle niedrigeren und sogar höheren Schichten. Kinder erhielten einen Platz als Familienmitglieder, die eigene Interessen hatte. Nun räumte man ihnen Zeit zum Spielen ein und kümmerte sich um ihr Wohlergehen. Auf dem Lande trat diese Änderung verzögert ein, und zwar erst mehrere Jahrzehnte später. 
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2. Entstehung der Vorstellung von Jugend
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Nachdem es einen Begriff von „Kindheit“ gab, entwickelte sich eine Vorstellung davon, dass es auch eine „Jugend“ gibt. Vorher hatte man zwar schon von Jünglingen und Jungfern bzw. Jungfrauen gesprochen, doch nicht im Sinne eines Abschnitts der menschlichen Entwicklung, in der spezielle Prozesse ablaufen. Es waren eher allgemeine Bezeichnungen für jüngere Menschen. Im 19. Jahrhundert begann man, in den „Jüngling“ die Hoffnung zu setzen, dass er sich im Sinne des Familienerhalts verhalten möge. Das bezog sich besonders stark auf den erstgeborenen Jungen. Aufgrund der Erfahrungen verband man mit dem Wort „Jugend“ sowohl positive wie auch negative Inhalte. Wer die Erwartungen an das Einhalten der geltenden bürgerlichen und religiösen Werte erfüllte, war ein gut geratener Jüngling. Andere jedoch verstießen gegen die Regeln. Sie tranken zu viel Alkohol oder wurden rebellisch, besonders in unteren Schichten neigten einige zu politischen Aktivitäten im Sinne einer Auflehnung gegen bestehende soziale Verhältnisse und gesellschaftliche Regeln. Man begann, sich mit diesen Erscheinungen als Phänomen der „Jugend“ auseinanderzusetzen. Der Bezugspunkt waren männliche Heranwachsende. Mädchen hatten als „Jungfrau“ ein sittliches Leben zu führen, worunter man vor allem sexuelle Enthaltsamkeit vor der Ehe und die Fähigkeit zur Haushaltsführung verstand. Insofern waren sie kein Bestandteil des Begriffs „Jugend“. Die Rollenvorstellungen sowie die Vorgaben von Zusammenleben und sexuellen Aktivitäten bzw. sexueller Enthaltsamkeit wurden von der christlichen Morallehre gestützt und gefördert, die als moralisches Handlungskonzept gesellschaftlich vorherrschte. 

Die wirtschaftliche Situation verlangte mittlerweile größere Fähigkeiten und besseres Wissen von den Menschen, um sie zur Arbeit einzusetzen. Deshalb brauchte man eine bessere Bildung. Die Inhalte, die in der Schule vermittelt wurden, bekamen eine stärkere Bedeutung. Das, was Kinder von den Eltern an Wissen übernahmen, reichte nicht. Es entstand die Notwendigkeit, Jugendliche fokussiert auszubilden. Damit standen sie als Arbeitskräfte für die Familie nicht mehr zur Verfügung. In bürgerlichen Haushalten war das kein Problem. Auf dem Lande verzögerte sich diese Entwicklung wiederum, weil die Kinder und Jugendlichen lange im Familienverband verblieben und die Tätigkeiten zu verrichten hatten, die sie körperlich bewältigen konnten. Deshalb trennte man nicht zwischen den verschiedenen Entwicklungsstufen. Die Übergänge waren fließend. 

Gesellschaftlich verstärkte sich das Bedürfnis nach Bildung, sie erhielt einen höheren Stellenwert. Berufsausbildungen fanden statt, bei denen der Jugendliche ausschließlich mit dem Erlernen der Kenntnisse und Fertigkeiten beschäftigt war. Die Ausbildungszeiten dehnten sich aus. Damit wurden die Jugendlichen immer abhängiger von ihren Familien, die die Ausbildung sowie den Lebensunterhalt finanzierten. Daraus wiederum entstand der Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit. Mädchen wurden in die immer anspruchsvollere Ausbildung kaum einbezogen. Bildung war ihnen verwehrt oder schwer zugänglich, ebenso wie die meisten Berufe. 

Um die Jahrhundertwende zum 20. Jahrhundert organisierte sich die Jugend. Sie lernte von der Tatsache, dass es zahlreiche Vereine gab, und gründete eine eigene Bewegung, den „Wandervogel“. Federführend waren Schüler und Studenten. Sie organisierten Wanderungen und Aufenthalte in der Natur, als Gegenkonzept zum bürgerlichen Leben. Dass hier beide Geschlechter gemeinsam etwas unternahmen, galt als erheblicher Affront gegen die herrschende Morallehre. Die Bewegung entwickelte sich weiter, Anfang des 20. Jahrhunderts wurden sog. Bünde gegründet. Der Nationalsozialismus nutzte die vorhandenen Strukturen und das Bedürfnis der Jugendlichen nach eigenen Konzepten aus und etablierte die faschistische Hitlerjugend. 

Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte sich die Vorstellung, dass Menschen eine Jugendzeit durchleben, verfestigt. Der Begriff „Jugend“ wurde nun als eine Lebensphase mit eigenen Gesetzmäßigkeiten verstanden. Die Annahme, dass Jugendliche gute Ausbildung und Bildung brauchen, verstärkte sich und bewahrheitete sich in der fortschreitenden wirtschaftlichen Entwicklung. Damit verlängerte sich der Verbleib im Elternhaus sowie die finanzielle Abhängigkeit der Jugendlichen von den Eltern. Diese Tendenz nahm in den weiteren Jahrzehnten noch zu. Parallel dazu verliehen die Jugendlichen ihrem Freiheitsdrang immer stärker Ausdruck und entwickelten künstlerische, politische und soziale Aktivitäten. Dieser Prozess hält bis heute an. Durch die rasche wissenschaftliche und technologische Entwicklung wurde die Jugend gleichzeitig immer mehr zum Hoffnungsträger, der Begriff „jugendlich“ ist heute positiv besetzt. Es gibt unter Jugendlichen eigene Vorstellungen von Kultur, bis hin zum Sprachgebrauch und sprachlichen Neuschöpfungen. Viele fühlen sich in ihrer Jugendkultur besser verstanden als in der „Erwachsenenwelt“. Durch die modernen Kommunikationsmöglichkeiten können Jugendliche sich an gesellschaftlichen Prozessen nahezu ebenso beteiligen wie Erwachsene.

Wie kann man die Jugend von der Kindheit und dem Erwachsenenalter abgrenzen? Dazu gibt es verschiedene Modelle. Folgendes gilt in Deutschland. Juristisch sind Menschen vom 14. bis zum 18. Lebensjahr Jugendliche. Dann sind sie volljährig, und es gelten die gleichen Rechte und Pflichten wie für Erwachsene. Doch das spezielle Jugendstrafrecht, das gravierende Unterschiede zum Erwachsenenstrafrecht aufweist, wird zugunsten eines Täters meistens noch angewandt, solange er noch nicht 21 Jahre alt ist. Insofern geht das Rechtssystem davon aus, dass viele Menschen auch als Volljährige noch jugendlich sind. Schutzmaßnahmen zugunsten des Jugendlichen gibt es u. a. im Arbeitsrecht. Urlaubs- und Arbeitszeiten sind großzügiger als bei Erwachsenen. Jugendliche haben zudem ab einem Alter von 14 Jahren volle Religionsmündigkeit, sodass sie über ihre Religion und deren Ausübung selbst entscheiden. Doch schon ab dem 12. Lebensjahr darf ein Kind nicht zwangsweise mit einem anderen als dem bisherigen Religionsbekenntnis erzogen werden, und bereits ab 10 Jahren muss es angehört werden, wenn das von ihm verlangt wird. Ein Kind ist, wer das 14. Lebensjahr noch nicht erreicht hat. Ein Kind ist juristisch schuldunfähig. „Taten“ werden nicht bestraft, doch das Gericht darf Anordnungen erlassen. 

Die Generalversammlung der Vereinten Nationen trifft die Unterscheidung von Teenagern im Alter von 13 bis 19 Jahren und jungen Erwachsenen im Alter von 20 bis 24 Jahren. Andere Studien legen soziologische Gesichtspunkte zugrunde und definieren Jugend von 12 bis 25 Jahren.
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II. Einfluss von Genen und Umwelt


1. Unregelmäßigkeiten im Erbgut
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Beschäftigt man sich mit der Entwicklung von Kindern, so tritt sofort die Frage auf, in welchem Umfang die Gene und in welchem Maß die Eltern und die Umwelt eine Rolle spielen. Verschiedene Theorien vertraten und vertreten verschiedene Ansichten. Dass weder der eine noch der andere Faktor allein den Prozess des Heranwachsens bestimmen, ist heute Konsens. 

In den Chromosomen ist die erbliche Information in Form von Genen für jeden Menschen enthalten. Jeder hat 46 dieser Erbgutträger in seinen Zellkernen, zwei davon sind für das Geschlecht zuständig. Es kann jedoch zu Unregelmäßigkeiten kommen, die oft dazu führen, dass ein Embryo nicht überlebensfähig ist. In anderen Fällen kommen die Kinder zu Welt, sind aber beeinträchtigt. Ein bekanntes Beispiel ist die „Trisomie 21“ mit einem überzähligen Chromosom, das zu diesem Down-Syndrom, wie man sie auch nennt, führt. Menschen mit dieser Disposition zeigen typische Erscheinungsformen wie ein rundliches Gesicht und schräg gestellte Augen. Sie haben eine stärkere Neigung zu physischen Beeinträchtigungen wie z. B. Herzfehlern. Mit wenigen Ausnahmen ist ihre Lernfähigkeit reduziert. Hier hat also die genetische Veranlagung eindeutig bestimmt, dass spezielle Phänomene auftreten werden. Unstrittig legen die Chromosomen auch fest, welches Geschlecht ein Kind haben wird. Auch hier kann es zu Unregelmäßigkeiten kommen, und ein Kind kann z. B. mit männlichen wie auch weiblichen Geschlechtsmerkmalen geboren werden.
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2. Einfluss von Genen
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Weiterhin gibt es Erbgutinformationen in den Genen, die sich auf das Aussehen beziehen, beispielsweise die Augenfarbe. Dies ist das ganze Leben lang von der Umwelt unabhängig. Hier zeigt sich ein anderes interessantes Phänomen. Es gibt dominante Gene. Haben die Eltern nämlich je ein blaues und ein braunes Paar, so setzt sich die braune Augenfarbe durch. Das Prinzip gilt für viele weitere Erbinformationen. Die Gene bestimmen ebenfalls, ob ein Mensch einen Körpertyp wie z. B. hochgewachsen und schlank oder klein und untersetzt erhält. Doch hierbei zeigen sich auch schon Einflüsse außerhalb der Gene. Der Genuss von Alkohol und anderen schädlichen Mitteln bewirkt bereits während der Schwangerschaft, dass ein Kind kleiner oder mit weniger Gewicht zur Welt kommt. Zahlreiche weitere Einflüsse, z. B. Ernährungsfaktoren und die emotionale Einstellung zu Schwangerschaft und Geburt, wirken auf das ungeborene Kind. Das kann in positiver wie negativer Weise der Fall sein. 

Solches Zusammenwirken von Genen und Umwelt gilt weiterhin in der kindlichen und jugendlichen Entwicklung. So hängt das Einsetzen der Pubertät ebenfalls von erblichen Vorgaben ab, wird aber gleichzeitig von äußeren Dingen, z. B. möglichen Krankheiten und Umgang mit dem Körper (Ernährung, schädliche Stoffe wie Drogen), beeinflusst, sodass eine Verzögerung eintreten kann. 

Die Gene stellen gewissermaßen eine Palette von Möglichkeiten zur Verfügung. Ob und wie diese Möglichkeiten realisiert werden, hängt von der Umwelt ab. Sie können gefördert oder verzögert werden, manche sogar stark unterdrückt. Das gilt ebenso für Veranlagungen im Bereich von Begabungen. Dieses Zusammenwirken von Genen und Umwelt macht sich das ganze Leben lang bemerkbar. Kommt ein Mensch beispielsweise mit einer ausgeprägten musischen Begabung zur Welt, kann es sein, dass sein Elternhaus dieses Talent fördert oder vernachlässigt. Die Person kann es aber später in seinem Leben immer noch für sich entdecken. Allerdings werden Lernprozesse im späteren Leben schwieriger. 
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3. Sensible Phasen
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In der Phase der größten Abhängigkeit und Hilflosigkeit befindet sich der Mensch in einem Zustand, in dem er die größten Entwicklungsschritte vollzieht. Es handelt sich um die ersten drei Jahre seines Lebens. Hier finden gravierende Prozesse statt. Als Erstes sind da die physischen Fähigkeiten wie Sitzen und Laufen, aber auch Sehen und Hören. Diese Kompetenzen sind im Kind angelegt, kommen aber umso besser zum Vorschein, je hilfreicher die Umgebung ist. Werden z. B. bestimmte Reize aus der Umwelt nicht gegeben, dann prägen sich Seh- und Hörfähigkeit nicht hinreichend aus und bleiben auch eingeschränkt. Denn in dieser Phase, die man auch „kritische oder sensible“ Phase nennt, ist der Körper im Zustand der höchsten Bereitschaft, die Fähigkeiten zu entwickeln. Wenn die Phase vorbei ist, ist schon ein neuer Entwicklungsschritt eingetreten. Der Umkehrschluss ist jedoch nicht zulässig. Wenn jemand Seh- oder Hörprobleme hat, muss er nicht vernachlässigt worden sein. Die Einschränkungen können sowohl angeboren wie auch durch andere Umstände erworben worden sein. 

Die nächsten Komponenten, die rapide voranschreiten, betreffen die motorischen Fähigkeiten ebenso wie die sprachlichen Kompetenzen und das Sozialverhalten. Auch die emotionale Welt des Kindes entwickelt sich mit, sie prägt sich aus und differenziert sich. Verschiedene Gefühle treten auf, werden wahrgenommen und müssen verarbeitet werden. Auch hier bringt das Kind alle Fähigkeiten mit, während die Umwelt Einfluss darauf nimmt, wie es mit den Emotionen umgeht (auf Ausnahmen, wie es z. B. möglicherweise bei Autisten der Fall ist, wird hier nicht eingegangen). 
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